






In Gedenken an meinen im November 2009 unerwartet

verstorbenen Vater. Du warst der beste Vater der Welt.

Ich werde Dich immer lieben, nie vergessen und umarme

Dich hiermit ein letztes Mal.
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J

Meine Buchhändlerin sagte mir: „ja“,

sagte sie …

a, ein Roman über das Alltagsleben in der DDR könnte

gute Chancen haben. Vielleicht ist ja jetzt, zwanzig Jahre

später, auch die Zeit der Klischees wie der Idealisierungen

vorbei. Ich weiß allerdings nicht, ob es eine neue Neugier

gibt – ist das nicht alles abgehakt? Vor allem aber – dies

sind doch nur reale Geschichten? Ist das letztlich nicht

langweilig?“

„Oje, neiin“, rief ich, „ich hatte bei keiner einzigen

dieser so lebendigen Geschichten, ja, in keinem einzigen

Moment einen Hänger – das ist komisch und liebevoll und

selbstironisch und wunderbar auf den Punkt gebracht. Und

von wegen Geschichten – Ingo Schulze nannte seinen

Nachwenderoman ‚Simple Storys‘. Er verschränkte seine

29 literarischen Fiktionen zu einem richtigen Roman.

Scheppert hat sicherlich bewusst eine mehr, also 30 Stories

verknüpft – jedoch ohne einen Roman daraus zu machen.

Ich habe ja oft gegen ‚abgeschriebene Realitäten‘ von

phantasielosen modernen Autoren geschimpft. Den neuen

Realismus finde ich weitgehend langweilig, auch wenn er

sich als Literatur tarnt. Diesem Autoren nun gelingt etwas

ganz Seltenes: Er liefert dem Leser nichts anderes als

erlebte Realitäten – und macht fesselnde Literatur daraus.

Und es liest sich wie ein Roman, weil auch er in Vor- und

Rückblenden springt, alles miteinander verknüpft …“

Meine Buchhändlerin unterbrach mich, wie sie es immer

tut: „Jetzt will ich erst mal wissen, wovon das überhaupt

handelt. Und dann, wie es sich zu Schulze und anderen

DDR-Romanen verhält.“



„Naja, Schulze erzählt hemmingwaymäßig nüchtern von

larmoyanten Helden im traurigen Ossi-Leben. Keine Frage,

das ist ein großes Buch, aber die NZZ schrieb: ‚In diesen

Storys schlägt kein Herz.‘ Das ist zwar ungerecht, aber der

Leser muss die Emotionalisierung selbst machen. Naja,

natürlich will ich diese erlebte DDR-Kindheit nicht mit

Schulzes literarischem Wurf vergleichen. Und die DDR-

Autoren sonst? Unser Autor Scheppert sagt, ganz

offensichtlich zu Recht, in ‚Zonenkindern‘, ‚Sonnenallee‘

und ‚Turm‘ finde er sich nicht wieder …“

„Also nun bitte mal: Ich will wissen, wovon er eigentlich

erzählt!“

„Okay. Der Ich-Erzähler ist zur Wende 18-jähriger

Abiturient. Heute ist er ein ‚Wossi‘ aus der ‚Generation Jan

Ullrich‘. Er erzählt uns seine Kindheit und Jugend, springt

manchmal in die Gegenwart – und schafft mit diesen 30

pointierten Facetten eine Art herzerwärmenden

Alltagsroman aus dem Leben in der DDR. Die Handlung?

Also bitte: Kleingarten mit Datsche, Trabi und FKK,

Wehrerziehungslager und Jugendweihe, Bückware,

Westbier und Eierlikör, Rockkonzerte, Westfernsehen und

Parties, Sport, Fußball und viel heile Welt. Außerdem die

Geschichte der Stalinallee, viel DDR-Alltag, bis zu

Erlebnissen an der Wende und der eigenen Stasi-Akte

dieses Teenagers. Der Vater ist kugelrunder alkoholisierter

Sportfunktionär, die Mutter rundliche Sekretärin von

Schalk-Golodkowski, der kleinere Bruder ebenfalls rund,

und die Mitschüler, Freunde ebenso wie die Mädchen,

werden allesamt zu prototypischen Mitmenschen – wie wir

alle sie kennen, wann und wo auch immer.

Das jugendliche Klauen in Konsumläden und pubertäres

Randalieren sind so real wie die alltäglichen MfS und Stasi.

Auch die Irrungen und Wirrungen des Jugendlichen, bis zu

Annikas Brüsten und dem ersten harmlosen Orgasmus –

alles stimmt. Und es ergreift – eben, weil es so stimmig ist.



Da ist ganz viel Herz, und Scheppert vermeidet

erstaunlicherweise all die Fallstricke, von den DDR-

Klischees bis zum Pubertätsroman oder dem

Abrechnungsgestus.“

Meine Buchhändlerin war sprachlos. Das gibt’s selten.

Sie meinte trocken: „Das hört sich klasse an, das muss ich

lesen – ja, ich komme!“, weil die Eingangsglocke geläutet

hatte.

Dies ist weder Ossi-Larmoyanz und Ostalgie noch die

Überheblichkeit der Nachgeborenen. Dies ist auch nicht

feuilletonistische Abstraktion, großartige Erkenntnis oder

so. Der witzeerzählende Vater und die überfleißige Mutter

sind eben nicht klischiert, sondern sehr liebevoll plastisch

dargestellt, ebenso wie das ganze DDR-Drumherum. Man

sieht quasi einen Film, in dem man sich selbst wiederfindet,

weil – egal, wann, wo und wie jemand groß geworden ist –

die Mitmenschlichkeit im kleinen Menschenleben für uns

alle wichtiger ist als jeder politische, historische oder auch

literarische Überbau.

Mir bleibt nur, diese rundherum vergnügliche Lektüre

zu empfehlen – und vielleicht ein bisschen Distanz zum

eigenen wie Toleranz gegenüber allen anderen

Lebensläufen zu gewinnen.

Wohl bekomm’s,

Vito von Eichborn



A

Endlich angefangen

ls ich diese Geschichten 2008 zu schreiben begann,

hatte ich mir vorgenommen, stellvertretend für meine

Generation etwas Neues und Einzigartiges über die DDR zu

schreiben. Denn seltsam: In keinem der angeblich so

„typischen“ literarischen Denkmäler für dieses

verschwundene Land fand ich mich wieder. Weder gehörte

ich zu der Generation von „Zonenkindern“, ich wohnte in

keiner „Sonnenallee“ und keinem „Turm“. Meine Jugend,

meine Auseinandersetzung mit diesem seltsamen Ort

namens DDR, meine Erfahrungen und meine Kämpfe

kamen nirgendwo vor. Und erst recht nicht das Gefühl, das

ich mit dieser Zeit verband. Komisch. War ich so ein

Sonderfall?

Das konnte kaum sein. Wieder hatte ich dieses

beunruhigende Gefühl, dass wir Ossis eigentlich bis heute

keine eigene Stimme gefunden haben, um mit Würde und

Selbstbewusstsein, humorvoll und gerade deshalb auch

ernsthaft von unserer Vergangenheit zu erzählen. Jenseits

von Verklärung, Verkitschung, Verniedlichung, Ostalgie und

– natürlich – politischer Aufarbeitung. Ich fand, dass im

neuen Deutschland langsam ein Bild der DDR heranreifte,

das mit meiner DDR erstaunlich wenig gemein hatte.

War ein Teil von mir also wirklich mit der DDR

verschwunden? Meine Erlebnisse und Erinnerungen lebten

in mir fort – doch um sie aufzubewahren, musste ich sie zu

Papier bringen. Ich ahnte dabei natürlich nicht, wie

schwierig es sein würde, so wie ich es mir vorgenommen

hatte – mit sprachlichem Witz, behutsam und ehrlich –

diese Zeit zu reflektieren und dabei von gängigen Mustern

abzuweichen. Ich gab mir Mühe, mich nicht nur zu



erinnern, sondern auch Verbindungen zur heutigen Zeit

herzustellen, zu verfolgen, wie das Erbe der DDR im neuen

Deutschland weiterlebt. So wie auch ich es tue.

Ich wusste, was ich suchte: das Kleine, das Genaue, das

Detail, in dem, vielleicht gerade weil es so nebensächlich

schien, das große Ganze sichtbar wurde. Dazu gehörte

meine Familie mit all ihren Ritualen, meine Freunde mit all

ihren verrückten Ideen, die Schule, die Sportwettkämpfe –

meine persönliche Umgebung. Und das schon in meiner

Jugend immer deutlicher werdende Gefühl, den

gnadenlosen Mechanismen eines totalitären Staates und

Systems unterworfen zu sein.

Die richtige Form für mein Unterfangen waren kurze,

temporeiche Geschichten. Ich wollte gerade keine

literarischen Denkmäler errichten. Nichts Monumentales

wollte ich schreiben, sondern etwas Leichtes, nichts

Sprödes, sondern etwas, das auf die Leser einen gewissen

Sogeffekt ausübt.

Entstanden sind 30 Geschichten. In jeder davon steht ein

prägnantes Erlebnis im Mittelpunkt. Doch sie sind auch

untereinander verwoben. So tauchen manche Motive

immer wieder auf, werden hier nur beiläufig erwähnt, dort

aber vertieft. Nebenfiguren aus einer Geschichte lernt man

in einer anderen plötzlich besser kennen. So ergibt sich aus

all den Einzelteilen hoffentlich doch ein

zusammengehöriges Ganzes, das aber assoziativ im Kopf

des Lesers entsteht, das Freiräume lässt und lose verwoben

ist.

Mein Wunsch wäre, dass sich aus den einzelnen Elementen

ein „Gesamtgefühl“, eine „Gesamterfahrung“ einstellt, die

mein „DDR-Gefühl“ nachvollziehbar macht. Weil ich davon



überzeugt bin, dass ich nicht der Einzige bin, dem hier

etwas fehlt.

Ich möchte Erinnerungen und Ereignisse, die ich für

persönlich bedeutsam, aber darüber hinaus auch für

allgemeingültig halte, aufbewahren und teilen. Ich glaube,

die Chancen stehen gut, dass sich dadurch auch viele

andere Ossis in meinen Geschichten wiederfinden.

Was das Interesse von „Wessis“ betrifft, so bieten ihnen

meine Geschichten einen Einblick in den Alltag einer Welt,

die sie so nie kennen gelernt haben.

Ich hoffe, dass es mir gelungen ist, hier allen Lesern auf

unterhaltsame Weise etwas nahezubringen, das auch 20

Jahre nach dem Mauerfall immer noch bedroht ist (und sich

wahrscheinlich auch immer mehr dem Vergessen nähern

wird). Anlässlich des 20. Jahrestages des Mauerfalls bieten

die „Mauergewinner“-Geschichten meinen anderen Blick

auf das verschwundene Land DDR.

Mark Scheppert
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1. 28 Wachhunde

ie Reise mit meinen Kumpels war eine einzige

Katastrophe. Ich kam richtig frustriert zurück nach

Berlin und beschloss etwas: Diesmal merkst du dir aber

genau, dachte ich mir, warum das so eine beschissene Tour

war. Bevor ich noch einmal nach Mittelamerika oder mit

denselben Idioten wegfahre. Man muss nicht jeden Fehler

zweimal machen.

Vor einigen Tagen bekam ich die Fotos aus diesem

Urlaub wieder in die Hände. Darauf ist Folgendes zu sehen:

Jenna, Göte und ich liegen lachend und bekifft an einsamen

mexikanischen Traumstränden, schnorcheln mit riesigen

Riffhaien und Manta-Rochen in der Nähe von tropischen

Inseln, paddeln durch geheimnisvolle dunkle Höhlen in

Belize und bestaunen mit offenen Mündern die Pyramiden

der Maya im Regenwald von Guatemala. Es gibt kein

einziges Bild von dieser Reise, auf dem nicht mindestens

einer von uns glücklich in die Kamera grinst. Ich weiß

heute beim besten Willen nicht mehr, was ich daran nur

jemals auszusetzen hatte oder was schiefgelaufen ist, ob

wir uns gestritten haben. Die Bilder zeigen einen

fantastischen, abenteuerlichen und entspannten Abschnitt

meines Lebens. Ich habe alle negativen Erlebnisse

komplett verdrängt.

Doch es gibt eine Entschuldigung dafür: „I was born in

the GDR“, wie ich auch auf dieser Reise immer wieder

erklären musste – ich bin in der DDR geboren. Es gibt viele

Beschreibungen und Lieder, Bücher und Filme über dieses

verschwundene Land hinter der dicken weißen Mauer.

Besonders jungen Menschen muss es wohl heute oftmals

vorkommen wie ein fantastisches Märchenland, mit



niedlichen Pappautos und Legoland-Neubaublöcken, in

denen verschrobene, komisch gekleidete Menschen

wohnten, die lustigen Bräuchen nachgingen. Eine

Fantasiewelt aus dem Spielwaren-Katalog, die sich

irgendjemand ausgedacht hat und von der er uns jetzt

erzählt. Doch wer hat dies alles erstunken und erlogen?

Wer hat die Historie zu seinen Gunsten geschönt?

Ich kenne die Antwort: Wir Ossis haben euch diese

Geschichte erzählt und wirklich nicht mit Absicht gelogen –

wir haben sämtliche negativen Erinnerungen aus unserem

Lebensabschnitt in der Deutschen Demokratischen

Republik einfach verdrängt! Nicht erst jetzt, als alles vorbei

war, sondern schon vorher, und natürlich in Verbindung mit

unglaublich viel Alkohol. Ein ganzes Volk hat bis zur

Besinnungslosigkeit gesoffen. Es gab ungewöhnlich viele

Sorten Alkoholika in den Plastik-Regalen der Kaufhallen.

Pfeffi, Goldi, KiWi und Stoni waren liebevolle Kosenamen

für hochprozentigen Stoff. Wenn eine Pulle 14,50 kostete,

wurde sie „Zehn vor drei“ genannt, der etwas bessere

Schnaps hieß „Zehn vor sechs“ und auch „Blauen Würger“

durfte man trinken. Man könnte meinen, die Staatsführung

hatte kollektives Verdrängungssaufen angeordnet.

Richtig: Es gab viele Opfer meines Ex-Staates, grausame

Geschichten von missglückten Fluchten,

menschenverachtenden Stasi-Gefängnissen und

Polizeiterror. All das wird mit der Zeit aber immer mehr in

Vergessenheit geraten – die DDR wird in Zukunft viel

freundlicher und immer bunter! Das muss zwangsläufig so

kommen, ist meine These.

Als ich sechs Jahre alt war, bekamen meine Eltern ein

Grundstück in der Kleingartenanlage

Panke-Niederungen in Berlin-Karow. Genauer gesagt

war es eine winzige Parzelle auf einem riesigen Maisfeld

ganz in der Nähe der so genannten Rieselfelder, also dort,

wo die Scheiße der Ostberliner entsorgt wurde. Diese 300-



m2-Acker hatten weder Strom- noch Wasseranschluss,

weder Wege noch Straßen führten dorthin. Es dauerte

gefühlte fünf Jahre, bis dort unsere eigene Datsche stand,

und nochmals fünf, bis man sich hier auch ohne zu

erfrieren aufhalten konnte. Meine Kindheitserinnerungen

bestehen deshalb auch nur aus dreckigen Fingernägeln,

Fäulnis durchtrieften Klamotten, eiskalten Füßen und der

Vorstellung davon, in dem behelfsmäßig aufgestellten

Geräteschuppen, unter dem die komplette Familie Schutz

vor sintflutartigen Regenfällen suchte, in einen Zinkeimer

zu keckern.

Mein Bruder Benny und ich teilten aus Langeweile

Regenwürmer bis ins Unendliche und aßen Stücke davon,

zählten ertrunkene Maikäfer und quälten kleine Frösche.

Wir mussten mit unhandlichen manuellen Ostrasenmähern

die Wiese stutzen, meterhohes Unkraut jäten und dann zu

dem riesigen modrigen Komposthaufen karren. Selbst Obst

und Gemüse bleiben in schlechter Erinnerung, da

besonders Benny bereits nach fünf gepflückten Erdbeeren

stöhnend eine halbe Stunde Pause einlegte und wir beide,

besonders ich, der Ältere, dafür entsprechend

angeschnauzt wurden. Schwarze Johannisbeeren einzeln zu

pflücken, war eine Arbeit, die ich nicht einmal meinem

schlimmsten Feind auferlegen würde.

„Wir fahren in den Garten!“, war der Horrorsatz meiner

Kindheit, zumal er freudig an jedem Wochenende von Mai

bis September erklang. Falls mein Vater noch nicht so früh

mit unserem Trabi von der Arbeit wegkam, fuhren wir mit

der S-Bahn.

Es war eine ätzende Fahrt – mit nur einem Highlight:

Wir hatten nämlich, wie so oft, einen schönen Wettkampf

ersonnen: Wer zwischen den S-Bahnhöfen Schönhauser

Allee und Pankow die meisten Schäferhunde zählte, die

dort unterhalb der Brücke – zwischen der weißen Mauer

und einem Stacheldrahtzaun – auf und ab liefen, hatte



gewonnen. Auch die angeketteten Hunde zählten. Die

Sache wurde dadurch erschwert, dass der Zug auf diesem

Abschnitt mit einem Höllentempo entlangraste. Doch wir

konnten jedes Jahr neue Rekorde im Schäferhunde-Zählen

bejubeln.

Jahre später gelangten genau hier, an der Bornholmer

Brücke, die ersten Ostberliner nach 28 Jahren wieder in

den benachbarten Westteil der Stadt. Zufall oder nicht: Der

von mir gezählte Weltrekord an Wachhunden im

Grenzstreifen wird bis in alle Ewigkeit bei 28 liegen.

Sonst war in unseren Kinderaugen alles an dem Garten

Mist. In den Anfangsjahren hatten wir gar keinen und

später nur einen rauschenden Schwarzweiß-Fernseher mit

Zimmerantenne in der Laube. Wir lagen in dem winzigen

Zimmer in unserem ungemütlichen Doppelstockbett,

umgeben von Monster-Mücken, in viel zu dünnen Decken

frierend, und konnten vor allem wegen der

ohrenbetäubenden Lautstärke nicht schlafen.

Meine Eltern und die umliegenden Gartennachbarn

feierten jeden Abend ein lustiges Beisammensein, und zwar

meistens auf unserer Terrasse. Es kann sich gar kein

Mensch vorstellen, schon gar nicht ein kleines Kind, wie

viel Flüssigkeit, vor allen Dingen kistenweise Bier, süßen

bulgarischen Rotwein und Nordhäuser Doppelkorn dieses

Gartenkollektiv in sich hineinschütten konnte. Zunächst

hörten wir sie nur lachen und singen – tief in der Nacht

wurde dann bei lauter Musik getanzt und die letzten

Honecker-Witze gebrüllt. Zumindest wussten wir immer,

wer gerade am besoffensten war. Der hatte am meisten zu

verdrängen!

Mit 14 Jahren fragte ich meine Eltern, ob ich am

Wochenende auch allein in unserer herrlichen

Neubauwohnung in Friedrichshain bleiben dürfte und mit

15 beschloss ich das einfach.



Doch Stopp! Ich muss mich entschuldigen. Die Geschichte

von unserer kleinen Datsche hat so niemals stattgefunden.

Denn unsere Familie besitzt ein Fotoalbum, das die

wirkliche Historie unseres Gartens zeigt. Es sind Bilder

voller Lebensfreude und Harmonie. Wir Kinder planschen

im Bassin, spielen mit unseren Krocketschlägern und

Wurfspielpfeilen, bauen bunte Indianerzelte auf und

schneiden fast immer lustige Grimassen. Unsere Eltern

stehen neben uns und beobachten stolz ihren Nachwuchs,

grundsätzlich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht.

Mein Vater hält dabei fast immer ein halbvolles Glas Bier in

der Hand. Es gibt kein einziges Foto von unserem Leben in

der Datsche, auf dem nicht mindestens einer glücklich in

die Kamera grinst. Ich weiß heute beim besten Willen nicht

mehr, ob es an der damaligen Zeit etwas auszusetzen gab,

ob etwas schiefgelaufen ist, ob wir uns jemals gestritten

haben. Das Album aus unserem Garten zeigt die DDR, wie

sie wirklich war: bunt!
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2. Eine lange Geschichte

n meinen ersten Schuljahren liebte ich die ersten

Stunden nach den Sommerferien. Die alten Lehrer

fragten, was wir in unseren Urlauben erlebt hatten, und die

neuen interessierten sich für die Berufe unserer Eltern.

Voller Stolz konnte ich immer allen erzählen, dass mein

Vater Trainer im Radsport und meine Mutter Sekretärin im

Außenhandel war. Dass fast 30 Prozent meiner Mitschüler

einfach nur antworteten: „Mein Papa arbeitet bei MfS“,

verstand ich nicht, auch nicht nachdem die Lehrerin es in

ein „beim MfS“ verbessert hatte. Scheinbar wussten die

Kinder selber nicht, was ihre Eltern dort so trieben und vor

allem, was dieses MfS eigentlich war. Die erste Stunde

verging trotzdem wie im Flug.

Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass wir zu

den privilegierten Familien gehörten, die in den ersten

zehnstöckigen Neubaublöcken mit fließend warmem

Wasser, Zentralheizung und Badewanne wohnten, zwischen

Lenin- und Alexanderplatz. Ich hatte noch keine Erklärung,

warum die Hälfte meiner Mitschüler sich in den Pausen

über DEFA-Indianerfilme und „Ein Kessel Buntes“ aus dem

DDR-Fernsehen unterhielten statt wie wir über „Ein Colt

für alle Fälle“ und „Wetten dass?“. Es gab für mich keine

andere Welt da draußen, keine alten Häuser mit drei

Hinterhöfen und Ofenheizung, keine verqualmten

Eckkneipen, keine Klassenkameraden, deren Eltern kein

Auto hatten, und keine schwer erziehbaren Kinder in der

Klasse. Sie hatten uns eine eigene Welt geschaffen – eine

heile.

Als ich meine erste Freundin kennen lernte, wusste ich

natürlich längst, dass dieses ominöse MfS das Ministerium



für Staatssicherheit war und leider auch, dass mein Vater

obwohl er dem MDI (Ministerium des Innern) als Dynamo-

Funktionär unterstellt war, denselben Chef wie die MfS-

Mitarbeiter hatte: Erich Mielke. Der Boss meiner Mutter

hieß Herr Schalck-Golodkowski. Auch ahnte ich

mittlerweile, dass einige Jungs aus meiner Nachbarschaft

wirklich nicht wussten, was ihre Eltern so trieben. Über die

Stasi wurde auch zu Hause nichts erzählt. Westfernsehen

war dort sowieso verboten.

Sarah lernte ich mit 16 im Lager für Arbeit und

Erholung kennen. In den drei Wochen arbeiteten wir am

Vormittag und nachmittags erinnerte das Ganze an ein

Ferienlager aus unserer Kinderzeit. In dem Zeltlager

mitten im Wald gab es keine Regeln und Gesetze. Mir gefiel

das. Sarah war anders als alle, die ich bisher getroffen

hatte. Sie war rebellisch, aufmüpfig, unberechenbar – sie

lebte in keiner heilen Welt und mit keinen MfS- oder MDI-

Eltern. Genau genommen hatte Sarah überhaupt keine. Ich,

das sozialistisch erzogene Bonzen-Kind aus dem

„Regierungsviertel“, suchte mir das Mädchen, das in einem

Kinderheim wohnte.

Nach der Lagerromanze trafen wir uns häufig auf

halbem Weg von unseren jeweiligen „Heimen“ – in meinem

Fall die Wohnung im 9. Stock an der Mollstraße, in ihrem

das Kinderheim „Fritz Plön“ in Treptow. Die Eckkneipe an

der Stralauer Allee, kurz vor der Brücke in ihren Stadtteil,

war unser Treffpunkt. Sie kannte hier alle Typen und

widerwärtig besoffene Kerle spendierten uns Cola mit

Korn. An einem dieser Abende ging ich mit Sarah – wie

gewohnt nicht an der Ampel, sondern unmittelbar vor der

Kneipentür – über die vierspurige Straße. Sie bevorzugte

direkte Wege auf ihrem Nachhauseweg – und im Leben.

Zwei Volkspolizisten stoppten uns. Wahrscheinlich hätte

eine Entschuldigung vollkommen ausgereicht, doch Sarah

brüllte die beiden sofort an: „Ihr könnt mich mal am Arsch

lecken Ihr Scheißbullen!“ – „Was haben Sie gesagt?“ Ich



zog sie am Ärmel, doch sie schrie schon: „Schnauze,

Drecksbulle!“

Plötzlich ging alles ganz schnell. Wir standen breitbeinig

an der Wand – dahinter lagen die Spree und die Mauer

nach Westberlin, Handschellen rasselten und innerhalb von

fünf Minuten saßen wir im Einsatzwagen. Mit auf den

Rücken verdrehten Armen wurden wir in verschiedene

Einzelzellen gebracht. In den Gängen hallte das Brüllen

anderer Gefangener, ich konnte aber nicht sagen, wo es

eigentlich genau herkam. Langsam bekam ich ein wenig

Angst!

Beim Verhör gab ich mich, wie ich wirklich war:

opportunistisch und brav. Unterwürfig und weinerlich

entschuldigte ich mich für unser unentschuldbares

Fehlverhalten. Ich musste die Adresse meiner Eltern

angeben und nach einer Stunde stand ich wieder in meiner

Friedrichshainer Freiheit. Am nächsten Tag rief ich bei

Sarah im Heim an und fragte sie, wie es ihr denn ergangen

wäre. Sie sagte nur: „Ach, das ist eine lange Geschichte.“

Jahre später – im Herbst 1989 hatte sich einiges geändert.

Tausende Menschen verließen unser Land über Polen und

Ungarn und Sarah war Schnee von gestern. In diesen

Tagen hatte fast jeder mit sich selbst zu tun und so war es

auch recht einfach, als ich zusammen mit Otmar, Bernd und

Matze für eine Woche die Schule schwänzte. Es sollte nach

Frankfurt an der Oder ins dortige Jugendhotel gehen.

Gleich am zweiten Tag entdeckten wir nicht weit von

uns entfernt einen Rummel. Die Hauptattraktion war wie

überall der Autoskooter, wo wir auch recht schnell ein paar

Leute kennen lernten. Leider landeten Otmar und Bernd

bei den Mädels und schwirrten bald mit zwei

Dorfschönheiten in Richtung unseres Hotels ab. Sie ließen

Matze und mich zurück mit den eingeborenen

Kampftrinkern. Der Abend zog sich in die Länge und

nachdem Matze und ich um 3 Uhr eine Privatparty



verlassen hatten, schwankten wir durch die tiefschwarze

Nacht. Obwohl unser turmhohes Haus in Frankfurt

eigentlich kaum zu verfehlen war, hatten wir uns schnell

verlaufen. Mit einem letzten Bier in der Hand standen wir

plötzlich an der friedlich dahinfließenden Oder, setzten uns

davor auf den Boden und genossen die Stille. In solchen

Momenten fingen wir in dieser Zeit immer öfter an zu

reden, über die Flüchtlingsströme, über die sich

verändernde DDR und über uns. Was aus unserem Leben

hier eigentlich einmal werden würde. Mich machten diese

Gespräche ruhiger, ich genoss es, mit anderen über diese

Dinge zu sprechen. Matze reagierte anders – er steigerte

sich in eine grenzenlose Wut über seine verschenkte und

vergeudete Jugend und ein Leben ohne Perspektive hinein.

Er sprang plötzlich auf und warf seine Bierpulle mit voller

Kraft an die gegenüberliegende Häuserwand.

Es dauerte keine Minute, bis zwei Fahrzeuge in

Höchstgeschwindigkeit angerast kamen. Die Scheinwerfer

blendeten mich so, dass ich nicht sah, wie zwei Gestalten

auf mich zurannten, die mich kurz darauf auf den Boden

drückten. Ich sah Matzes Gesicht auf dem Kopfsteinpflaster

neben mir liegen – auch auf ihm knieten zwei Leute. Ohne

auch nur ein Wort zu sprechen, fesselten sie uns mit

Handschellen und zerrten uns zu einem der Autos,

schmissen uns auf die Rückbank und fuhren mit

Höllentempo durch die plötzlich eisige Frankfurter Nacht:

Die Kälte spürte ich besonders an meinem Rücken und am

Hintern – die Rückbank des Ladas war vollkommen nass.

Aber es roch nicht nach Urin, es war so, als hätte hier vor

uns jemand mit klitschnassen Sachen gesessen. Wir

schauten uns schweigend an und schienen beide

gleichzeitig zu verstehen. Die Freunde des MfS – die Stasi –

hatten uns verhaftet; sie dachten, wir wollten über die

Oder nach Polen schwimmen. Wir waren in ihren Augen

zweifelsfrei Republikflüchtige. MfS – Scheiße!


